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Das entsetzliche Bekenntnis der Andrea D. 

"Ich bin fahr 
Zunächst müssen Sie wissen: je­

der Journalist t r äumt von der 
ganz großen Geschichte. Von 
der, die ihn weltberühmt 

macht. Mit der er in die Geschichte 
eingeht. Und mit der er ausgesorgt 
hat. Das ist der große Traum. Kleine­
re Träume erfüllen sich ja schon Leu­
te, die es mal zum Bundeskanzler ge­
bracht haben, und für jedes Referat 
bei irgendwelchen Elite-Popels mehr 
kassieren als seinerzeit als Richtlini-
enbestimmer im ganzen Jahr . 
Ich konnte mich eigentlich nicht be­
schweren. Meine Jahre in Klein-Sieh-
ste-Mich-Nicht, als Chefredakteur des 
dortigen Anzeigenblattes, waren 
ebenso aufreibend wie schön gewesen. 
Ich hatte mir mit meiner bissigen Fe­
der (so sagt man halt, natürlich hat te 
ich schon immer ein Diktiergerät be­
nutzt!) einen sagenhaften Ruf erwor­
ben. "Sie nannten ihn den Rambo mit 
dem Gänsekiel", hieß es über mich in 
einer Sendung des Regionalfernse­
hens. Überall galt ich als hervorra­
gender Journalist: ich sei äußerst 
leichtfertig, schlampig, vor allem aber 
schnell bestechlich - das wurde mir 
immer wieder bestätigt. Und doch: et­
was fehlte noch. Die Geschichte näm­
lich, die mich unsterblich machen soll­
te. 

Ich durchforstete meinen leergefegten 
Kopf. Ich wußte: da gibt es sicher et­
was. Wenn Du das bringst, bist Du der 
gemachte Mann. Nur: was? Wo war 
die Geschichte? Ein bißchen pervers 
müßte sie sein, aufrüttelnd natürlich, 
anklagend, Tränendrüsen zu Salzge-
winnungsanlagen umfunktionierend. 
Wo war die Geschichte? Ich hat te , 
wieder einmal, unverschämtes Glück. 
Ich riß sie auf, die irre Story, und 
konnte damit die Welt verändern. 
Hier ist sie: 
Freitag Nacht, 2 Uhr 34. Mein Desi-
gnertelefon läßt fünfmal den Anfang 
von Beethovens Neunter ertönen. Ich 
weiß: da will einer was von mir. Oder 
eine. Egal, ich gehe ran. Am anderen 
Ende der Strippe ist Rainer. Ich ken­

ne ihn schon lange, weiß, daß er jetzt 
Sozialfreak ist bei einem der großen 
karikativen Verbände. Mit Diplom so­
gar. "Du, da hab ich ne ganz, ganz 
wichtige Sache", lispelt Rainer ins Te­
lefon. "Ne Fahrradsüchtige will aus­
packen. Glaubste nicht, was? Is aber 
so! Echt geil!" 
Als hät te ich einen Kugelblitz ver­
schluckt, schrecke ich auf: elektrisiert 
durch und durch. Fahrradsüchtige. 
Fahrradsüchtige? Genau, das wars 
doch! Ich weiß, da ha t es immer 
Gerüchte gegeben. Daß Menschen mit 
Fahrrädern irgendwelche komischen 
Sachen machten. Aber Genaues wuß­
te man nicht. Der Schneemensch im 
Himalaya war mir letztlich viel ver­
trauter als ein Fahrradsüchtiger. Und 
gar eine Fahrradsüchtige? Die mal 
vorzustellen, das ha t noch nie jemand 
geschafft. Echt geil wäre das, da muß­
te ich Rainer Recht geben. "Echt geil", 
entfährt es mir schroff. "Und Du hast 
die Braut echt an der Hand, für Fotos 
und so?" 

Entsetzlich: das letzte Foto der 
Fahrradsüchtigen Andrea D, 

"Heiße ich nun Rainer oder nicht?" Er­
regt tönt es zurück. Tschuldigung. 
Der Mann hat ja Recht. "Rainer" hieß 
er wirklich. Ich hatte mal selbst sein 
Mitgliedsbuch der Radlerpartei gese­
hen, und da stand "Rainer" drin. Rai­
ner war Gründungsmitglied Nummer 
2, also ein echter Pionier. Und: der 
Mann hatte Connections. Kannte Gott 
und die Welt, war oft mit Helmut Kohl 
zur Jagd, und selbst der Papst, so hieß 
es immer wieder, wolle auf diesen 
Ratgeber nur höchst ungern verzich­
ten, hieß es immer wieder. Daß er 
mich nun mitten in der Nacht raus­
klingelt, spricht natürlich auch für 
Rainer. Er hat eben die Connections, 
und er spricht mit mir, einer der wirk­
lich wichtigen Figuren der Medien­
szene. 

Schnell handelten wir die Bedingun­
gen aus. Exclusiv-Interview mit den 
Eltern der Fahrradsüchtigen und an­
deren aus dem, wie Rainer so schön 
sagt, "engeren sozialen Umfeld". Info­
knete an Rainer (aufs Konto einer 
Tante), positive Erwähnung von Rai­
ners Beratungsstelle ("Jugend, Men­
schen, Fahrradsüchtige") in möglichst 
vielen Medien. Ich bin bereit. 
Wenige Stunden später: ich sitze am 
Steuer des deutschen Luxuswagens, 
den in jedem meiner Artikel zu er­
wähnen ich der Herstellerfirma ver­
traglich zugesichert habe. Ich verges­
se es, weil mich das Kommende so er­
regt. Ich darf es sein, der die 
Geschichte einer Fahrradsüchtigen 
schreibt. Von Klein-Siehste-Mich-
Nicht nach Berlin - da soll das Treffen 
mit Eltern und "Umfeld" stattfinden -
sind es rund fünfhundert Kilometer. 
Noch nie ist mir diese Strecke so lang 
vorgekommen. In mir speit ein Ge-
danken-Pinatubo. Ich finde etwas Ru­
he, wenn ich meinen massigen Schä­
del auf das Lenkrad klatsche und laut 
rufe: Ich darf es sein, der die Ge­
schichte der Fahrradsüchtigen 
schreibt. Ich, ich. 

"So schnell nun auch wieder nicht", 
sagt Rainer, dem ich jetzt in seiner 
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radsiichtig 
Noch immer gilt das Thema "Sucht aufdem Drahtesel" in unserer Gesellschaft als 
Tabu. Dabei sind immer mehr Familien von den Auswirkungen dieser schreckli-
chen Droge betroffen, radein doch inzwischen immer mehr junge Menschen in ihr 
Ungluck, Bisher ist es nicht gelungen, die game Not der Silchtigen komplett aiifzu-
decken und den Sorgen oiler Beteiligten von Grund auf nachzugehen 

Jochen Maes (Text und Fotos) hat wochenlang im Untergrund recherchiert und sich 
damit ganz nebenbei fiir die Verleihung des Pulitzer-Preises ins Gesprach gebracht 

Gezeichnet: Seii dem Bekenntnis Hirer Tochter, wagen sich die Eltem der A.D. nut noch leiclu verfremdet in die Offendichketi 

Be ratungsstel 1 e gegenubersitze. 
"Erstmal mufit Du den Background 
kriegen". Und or halt mir ein Referat 
iiber Fahrradsiichtige. "Das ist wie 
mit dem Atom", sagt er, "riechste nich, 
spiirste nich, fuhlste nich, und trotz-
dem biste hin". 
Ich erfahre vieles iiber Fahrradsiich­
tige. Rainer sagt, wie viele es von de-
nen gibt, weiB er nicht, aber: "die Dun-

kelziffer is enorm". Das soil ich auf je-
den Fall in meinen Artikeln schrei-
ben. Erstmal konne ich mit dem Brief-
trager von A.D. reden, dann miiBten 
wir iiber weitere Info-Knete verhan-
deln. 
A.D. 
Ich weifi, das heiBt 'Anno Domini", 
"Jahr des Herrn", und irgendwas 
st immt da nicht. Ich soil doch iiber ei-

ne Frau schreiben. Das ha t Rainer 
mir versprochen. Mein irritierter 
Blick bringt Rainer zum Schmunzeln. 
"A.D.? Mensch, Andrea Dicke ist das 
doch!" Rainer lacht iiber alle Backon. 
"Herrschaftswissen" nennt man das, 
und Rainer spielt seine Kenntnis bru­
tal aus . A.D.'s Brieftrager heiBt Karl 
Werner. Ich treffe ihn am nachsten 
Morgen, 

47 



KULTUR 

Seit fun! Jahren kennt er A.D. Ein 
schelmisches Lacheln auf seinem Ge-
sicht: "Und wie!" 

K
arl Werner ist sie nicht entgan-
gen, die unheimliche Verande-
rung der A.D. "Zwei Jahre lang 
habe ich sie ganz normal - na, 

Sie wissen schon, wenn der Postmann 
zweimal klingelt". Ich weifi nicht, aber 
eine Telefax-Anfrage bcim Archiv ei-
nes deswegen bcriihmtcn Hamburger 
Nachrichtenmagazins fordert einigea 
zutage. Karl Werner ha t nicht nur sie-
ben Bonder, etliche Geliebte und drei 
Ehefrauen - er hat bei A.D. tatsachlich 
iiber Jahre hinweg taglich zweimal 
geklingelt. "Sie war immer so bereit", 
sagt Karl Werner und wird ganz steif, 

augen, als er sagt: "Ich hab keinen 
Stich mehr bei A.D. gehabt. Nich ein-
mal mehr. ScheiB Heimtrainer". 
Viel mehr ist aus Karl Werner nicht 
herauszubekommen. Immerhin gibt 
er mir noch die Anschrift von Prof. An­
ton Freud, clem 23. Enkel des Griin-
ders der Psychoanalyse. Noch am sel-
ben Nachmittag treffe ich den alten 
Herrn. Fur Freud ist der Fall "A.D." 
sein wichtigster iiberhaupt. "Wissen 
Sie, noch wichtiger als der WolTsmann 
fiir Opa war". Gebildet wie ich bin 
weiB ich natiirlich, daB sich Siegmund 
Freud jahrzehntelang um einen 
"Wolfsmann" genannten Pat ienten 
gekiimmert hatte. Allein dessen 
Schock, den der Wolfsmann erlitt, als 

Enttduscht: Brieftriiger Karl Werner klingelte bei A.D. einst zweimal 

als er sich neben seinem Postkarren 
aufrichtet, "aber mit dem Home-Fahr-
rad wars' vorbei". 
Schlagartig habe sich A.D. verandert, 
berichtet Karl Werner, als sie es ge-
schenkt bekommen habe. Abwcsend 
habe sie auf ihn gewirkt, und das ha­
be sich bald in regelrechter Abneigung 
ausgedriickt. Nur im Winter, bei 
Glatteis, meterhohen Sehneeverwe-
hungen in den ruhigen VillenstraBen 
sei er ihr wieder etwas naher gekom-
men. Das, so meint der aufrechte 
Postbote, habe sicher nur daran gele-
gen, "daB die bei dem Wetter nicht 
mehr aufs Rad kam". Aber, wie schon 
angedeutet, als A.D. sich dann einen 
Heimtrainer in die Wohnung geholt 
hatte, war es endgiiltig aus. Traurig 
schaut Karl Werner mit seinen Reh-

er bei plcitzlich aufgetretenen Zahn-
schmerzen zu einem Zahnart mit dem 
Namen "Dr. Wolf gebracht worden 
war, kostete Freud einige J ah re sei­
nes Lebens. 
"Der Fall A.D. ist aber weit wichtiger", 
sagt Anton Freud immer wieder. Die 
Last seiner Verantwortung scheint 
ihm die Kehle zuzudriicken. "Letztlich 
sind im Fall A.D. alle Weltratsel in-
korporiert". Nun tragt der Analytiker 
eine Theorie nach der anderen vor. 
Wahrscheinlich sei A.D. eine "atavi-
stische Manifestation", er lauter t 
Freud. Ein Riickfall in die Friihzcit 
der Menschwerdung, als die Kerle 
und Tussis noch auf den Baumen ge-
hockt hat ten. Sta t t der Beine hat ten 
sie RlLder ausbilden wollen, und A.D. 
kcinne sich der Faszination, sowohl als 

Nutzerin eines Rades als auch Rad 
selbst sein zu wollen, nicht entziehcn. 
In drangender Fiille sprudelt nun die 
Krankheitsgeschichte der A.D. iiber 
die schmalen Lippen des Professors. 
A.D., Tochter aus reichem Hause, 
kam vor fiinf Jahren in seine Privat-
praxis, und seitdem lebt der Professor 
davon. DaB mit A.D. etwas nicht 
stimmte, sei ihren El tem und den 
zahlreichen Dienstboten schon bald 
nach Beginn ihrer Pubertiit aufgefal-
len. A.D. sei nicht nur nervos, hystc-
risch, unbeheiTScht gewesen - sie ha­
be auch mit dem F-PSA geglanzt, dem 
"Periodischen Suchtanfall mit Frage-
manie". 

Trat dieser auf, dann habe sie, ob Tag, 
ob Nacht, stundenlang dieselbe Frage 
wiederholt: "Wo isn' mein Rad?" Da 
niemand es wagte, ihr zu sagen, dafl 
der Vater das Rad im Tresor einer 
Liechtensteiner Schwindelbank hatte 
sicherstellen lassen, schwoll der Fra-
gestrom immer wieder an, die Erre-
gung stieg, begleitet vom Zittern aller 
Glieder. In solchen Phasen pflegte 
A.D. sich auf den Teppich zu werfen, 
ihn zu beiBen und sich dort zu walzen. 
A.D. war eine typische Fahrradsiich-
tige geworden. Anton Freud erzahlt 
und betet fast ein ganzes Medizinlexi-
kon herunter. Symptome, unter vielen 
anderen: die Augen matt , das Lacheln 
blode, der Mund halb geoffnet, um als-
bald die Frage ("Wo isn' mein Rad?") 
erneut stellen zu konnen, der Ge-
sichtsausdruck stumpfsinnig, das ver-
suchte Lacheln schmerzhaft. "Das 
Vollbild!" 

Am Abend treffe ich wieder Rainer in 
seiner Beratungsstelle. Er hat eine 
gute und eine schlechte Nachricht fur 
mich. Die Gute: Er ha t es geschafft, 
die E l t em zu einem Interview zu 
iiberreden. Die Schlechte: Das kostet 
extra. Wegen der Sicherheitsvorkeh-
rungen, die die Eltern treffen miissen. 
Sie wollen keinesfalls erkannt wer-
den. Diesmal soil das Honorar auf das 
Konto eines Onkels gehen, damit die 
Tante nicht neidisch wird. 

Wenige Minuten spater: ich 
sitze in Rainers Jeep, links 
und rechts neben mir zwei 
bullige SchlagerWpen von 

den "Anonymen Fahrradsiichtigon". 
Wir fahren eine halbe Stunde durch 
dunkle StraBen. Dann mufi ich fiir 
weitere zwanzig Minuten eine ge-
schlitzte Bankraubermaske aufset-
zen. Ich denke, ich bin mitten im 
Wald. Tatsache. Als wir aussteigen, 
durchbricht der klagende Schrei eines 
einsamen Kauzchens die nachtliche 
Stille. 
Wir befinden uns schon auf dem An-
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Kompetent: Der Psychiater Prof. Anion Fr 
(periodischen Suchianfall mit Fragemanie) 

wesen von A.D.'s El tem. An schwer-
bewaffneten Wachposten vorbei, die 
Miihe haben, ihre Rottweiler zu ban-
digen, gehen wir iiber den Kiesweg 
zum Haus. Nach zehn Minuten haben 
wir das Portal erreicht. Ich darf meine 
Maske abnehmen, und stehe ihnen ge-
geniiber: den leidgepriiftcn El tem. 
Schlaff spure ich die welke Hand des 
Vaters in der meinen. Die Mutter ist 
zu schwach, den Arm zu heben, und 
auBerdem voll mit Schluchzen be-
schaftigt. Wir nehmen Platz. 

I ch weiB ja, die Eltern sind i-eich, 
und einfluBreich dazu. Sie konnten 
in der Offentlichkeit nicht als die 
Eltern auftreten, und es wundert 

mich nicht, daB beide Masken tragen, 
und auch nicht, daB der Vater sich im­
mer wieder - stammelnd - "auBerste 
Diskretion" ausbittet. Das nun folgen-
de Gesprach ist das eindriicklichste, 
was ich bislang erlebt habe. Uber-
menschlich, was die Eltern auf sich 
genommen haben, die Fahrradsuchti-
ge zu heilen. "Wir haben es auch mit 
heifier Zitrone versucht", erklart die 
Mutter. "Vergebens". Der Vater holt 
tief Atem und berichtet in schneller 
Folge von seinen Therapieversuchen. 
Kalte Ruckenbrausen, Andampfen 
mit nachfolgendem lauen Sitzbad und 
ableitendem Schenkelblitz. "Verge­
bens!". Akupunktur, Akupressur, 
FuBreflexzonenmeditation: "Verge­
bens!" Drei Stunden dauert diese Auf-
ziihlung. Letztes Wort: "Vergebens!" 
Dann knirschen unsere Schritte er-
neut auf dem Kiesweg, und die Wa-
chen haben wieder alle Miihe, die 

•nd erkimnte bei A.D. den F-PSA 

Rottweiler im Zaum zu halten. 
Das Grauen steckt mir noch in den 
Gliedern, als der Morgen iiber dem 
Gelande des Berliner Tiergartens zu 
grauen beginnt. Wir wollen schnur-
stracks dorthin fahren, weil die groBe 
Chance besteht, in der Morgendam-

merung Fahrradsiichtige - wenn wir 
groBes Gliick haben, sogar A.D.! - zu 
Gesicht zu bekommen. Einige Male 
halten wir an. Die bulligcn Jungens 
von den "Anonymen Fahrradsiichti-
gen" quatschen gelegentlich mit eini-
gen aus ihrer Gruppe, deren Aufgabe 
es ist, mit schnellen Motorradern die 
Fahrradwege abzupesen. "Greif-
trupps", erlautert man mir, "die kral-
len sich die Bikomanen und bringen 
sie ins Reha-Zentrum der Anonymen 
Fahrradsiichtigen". Prof. Freud ist 
dort Supervisor, und das ganze sei 
"echt geile Selbsthilfe". 
Ware dieser Artikel ein Fernsehfilm 
aus einer dieser Serien wie "Tiere se-
hen Dich an", so wiirde an dieser Stel-
le der Autor bedauernd vermerken, 
daB trotz monatelanger Bemiihungen 
es nicht gelungen sei, den siebenkop-
figen Schnurrbartaffen in freier Natur 
vor die Kamera zu bekommen, und 
man daher auf Archivbilder aus dem 
Zoo von Kuala Lumpur zuriickgreifen 
miisse. Gliicklicherweise ist das hier 
kein Film, und so kann von der Be-
gegnung mit A.D. berichtet werden. 
Und auch von anderen. 
Wenige hundert Meter sind es noch 
bis zum Tiergarten. "Da ist Dieter-
Wolfgang!" Die Bremsen unseres 
Jeeps kreischen auf dem glitschigen 
Kopfsteinpflaster. Flugs ha t unser 

• m. . latmfr 3 1 \ 
lietroffen: Dieter-Wolfgang, fur die Resozialisierung Fahrradsuchtiger ziist&ndig, 
warjahrelang Bewdhrungshelfer der A.D. 
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Fahrer einen seiner Wurstfinger auf 
den elektrischen Fensterheberbedie-
nungsschalter gelegt. Kalte Morgen-
luft dringt in die verraucherte Fah-
rerkabine. Unser alle Blicke fallen auf 
einen Mann undefinierbaren Alters, 
der einsam vor den gewaltigen Git-
tern einer bekannten Berliner Insti­
tution steht, namlich der Untersu-
chungshaft und -aufnahmeanstalt. 
"Mensch, Dieter-Wolfgang!" "Aber oh-
ne Bindestrich", tont es zuriick. 
Der Mann, aufgetakelt mit einer safa-
rierprobten Weste, und einem Blick, 
als habe er zugleich vor, ohne Sherpas 
und Sauerstoffgerat den Himalaya zu 
iibersteigen, aber auch genau davor 
gewaltigen SchiB - der Mann, so er-
fahre ich, ist Bewahrungshelfer. Ar-
beitsschwerpunkt: Resozialisierung 
von Fahrradsiichtigen. Eine kaum zu 
bewaltigende Aufgabe, meine ich. 
Man stimmt mir zu. Eine Statistik ha­
be gerade das erschutternde Resultat 
erbracht, daB schon mehr als 80% al-
ler Straftaten auf die Beschaffungsde-
likte der Fahrradsiichtigen zuriickzu-
fiihren seien. In den vielen kleinen 
vergitterten Zellen des Gefangnisses 
sitzen sie also, die Bikomanlnnen, 
und Dieter-Wolfgang hat, um der Fiil-
le der Arbeit Herr zu werden, kluger-
weise auf Einzelkontakte mit den kri-
minell Gewordenen verzichtet und 
versieht seinen Dienst, indem er nur 
so vor dem Gefangnis steht, gut sicht-
bar fiir hunderte Inhaftierte. 
"Die Grenze zwischen Freiheit und 
Unfreiheit wird so alien deutlich", 
sagt er uns, und: "Ich habe bald Fei-
erabend". Er macht gerne Nacht-
schicht, sagt unser Fahrer, "weils 
dann Erschwerniszulagen und so jede 
Menge gibt". Ein Buch wolle er auch 
schreiben, iiber die "Konzipierung git-
terschwelliger Angebote in der Sozial-
arbeit". Oder so ahnlich. Ein karikati-
ver Verlag soil ihm schon einen Vor-
schuB gezahlt haben. 

Wir fahren weiter und ich 
denke nach, ob der Mann 
nicht z.B. gut in eine Serie 
"Helden des Alltags", 

"Graue Maus ganz groB" passen wiir-
de. Wieder kreischen die Bremsen un-
seres Jeeps, diesmal auf welligem As­
phalt. Wir halten direkt vor dem 
SchloB Bellevue, Amtssitz des Bunde-
sprasidenten. Die Hiinde unseres 
Fahrers bleiben diesmal am Lenkrad 
kleben. "Der Exorzist", raunt er, "Ach-
tung, der Exorzist". Angst ha t ihn er-
griffen. Er atmet schnell. Durch die 
beschlagenen Scheiben sehe ich einen 
eigenartigen Mann im schwarzen An-
zug. Er steht auf einer kippligen Lei-
ter, hat ein groBformatiges Buch auf-

Teuflisch: Der „ Exorzist" veflucht die 
Fahrradsiichtigen 

geschlagen. Manchmal schreit er, 
manchmal ist er wie erstarr t . Viel-
leicht vermiBt er das Echo? Ich griible. 
Ich blicke in das schweiBnasse Ge-
sicht des Fahrers, der tatsachlich mit 
papageienhafter Wendigkeit den Kopf 
zu mir gedreht hat. "Der Exorzist!". 

Der Exorzist war mal Fahr-
radsiichtiger, nun sei er be-
kehrt. Jetzt verfluche er alle auf 
dem Rad, unter oder neben dem 

Rad, sagt unser Fahrer. Der Mann ha­
be Zauberkrafte. Er ziehe nicht nur 
Kreise in Kornfelder, er habe auch 
schon riickfallige Fahrradsiichtige 
gnadenlos aus dem Sattel gebeamt. 
Nebenbei sei er President einer gehei-
men Weltregierung der Anonymen 
Fahrradsiichtigen. Und die sei wichti-

nicht erwischt. Wir miissen jetzt ganz 
nahe sein. Das spiiren wir alle. "Wenn 
sie da ist, dann ist er auch da", sagt 
der Fahrer. Allmahlich lost sich seine 
Beklommenheit. Er deutet auf einen 
Mann, der seinen Arm wie einen Weg-
weiser ausgestreckt hat und dabei mit 
der Hand geheimnisvolle Zeichen gibt. 
"Der Zeiger", sagt der Fahrer. "Sie ist 
im Wagen 56". 
Sie? Etwa A.D., Andrea Dicke? 
Wir passieren noch eine merkwtirdige 
Figur, einen alten Mann, den ich oh­
ne weiteres als Albert Schweitzer be-
griiBt hat te . Ich kannte Albi ja gut, 
ha t te mit ihm Klavier gespielt, den 
Zug der Storche vom Start in der Mit-
telschweiz bis in die Gefliigelverwer-
tungsanstal t Lambarene erlebt. An-
dererseits wuBte ich: Albi war ja 
schon lange tot. "Das is nich Albert 
Schweitzer". Der Fahrer hat te sich 
vom Schock mit dem Exorzisten erholt 
und prahlte mit seinem Bildungshori-
zont: "Obwohl der so aussieht". Es 
handle sich schlichtweg um einen 
Voyeur, der hoffe, mit diesem Ausse-
hen naher an Fahrradsiichtige, insbe-
sondere an A.D., zu gelangen. "In echt 
ist der Kerl beim Fernsehen, Redak-
teur fiir Selbstbeweihraucherung oder 
so. Mit Rauch jedenfalls wars' was". 
All das ist ganz schnell vergessen. Wir 

Getamt Ein Schaulustiger hnitiert Albert Schweitzer, um sich der Fahrradsiichtigen 
zu niihern 

ger als die UNO. Vor allem: machti-
ger. 
Die atemlose Stille wird vom knar-
renden Anlasser unterbrochen. Lang-
sam, ganz langsam, fahren wir am 
Exorzisten vorbei. Lassen ihn hinter 
uns. Ganz klein wird er. Erleichte-
rung, Aufatmen. Diesmal hat er uns 

haben den Jeep auf einem breiten, 
fahlroten Fahrradweg geparkt und 
streifen durch das nasse Gras. Ge-
spannte Aufmerksamkeit. 
"Achtung, da isse!" 
Die fliisternd gesprochene Warnung 
eines Begleiters laBt uns erstarren. 
Wir sehen A.D. In der Mitte einer 

50 



Lichtungstatuiert sie vor sich hin. So, 
wie der Professor es uns beschrieben 
hatte: die Hande fest am Lenker ihres 
rostigen Fahrrades. Den traurigen 
Blick aus den tiefblauen Augen in den 
von den Zweitaktmotoren der ehema-
ligen Individualbeforderungsmittel 
"Trabant" der ehemaligen DDR hell-
blau eingefarbten Morgensmog ge-
richtot. Stundenlang steht sie so da, 
blickt und blickt, und scheint nichts 
zu sehen. Wir haben uns ihr bis auf et-
wa zweihundert Meter genahert und 
blicken gespannt auf diese lebende 
Statue. "Manchmal kommt sie auch 
ohne Rad", fliistert mir der mittler-
weile eingetroffene Oberforster zu. 
"Aber nie ohne Luftpumpe". 
Die Sonne steigt holier und hoher, und 
die ersten Touristenbusse fahren auf 
die eigens fiir das Schauspiel der 
"A.D.-Besichtigung" eingerichteten 
Parkplatze. In Gruppen von etwa 
zwanzig Personen werden die Besu-
cher an Absperrleinen geftihrt; so na-
he wie wir diirfen sie allerdings nicht 
herankommen. A.D. steht immer noch 
unbewegt und ich beschlieBe, diese 
unheimliche Begegnung der atavisti-
schen Art zu beenden. 
Ein letztes Mai sitze ich Rainer in der 
Beratungsstelle gegeniiber. "Zuviel 
versprochen?", grinst er mich an. In 

Furchtbar: Das allerletzle Foto der Andrea D. zeigt schon drastisch die 
Auswirkungen der Sttcht 

meine Danksagung hinein erlautert 
er: "Wir miissen im Sozialbereich eben 
auch immer was neues auftun, den 
Geldgebern was bieten". Das mit dem 
Fahrradboom sei geradezu ein Ge-
schenk des Himmels. "Wo Usus, da ist 

auch Abusus", sagt er. "Das glaubt je-
der. Damit kannst Du jeden Blodsinn 
verkaufen!" Wie vvahr, wie wahr. Ge-
bildet sind sie schon, diese Sozialfre­
aks von heute. Das mufl auch ich neid-
voll anerkennen. 


